
den, auf der wieder, wie auf dem ,Geländer der Kanzelstiege,
veI'llchiedenes Getier sein Unwesen treibt.

Die das innere Grab umziehende BaI u s t rad e aus rotem"
Marmor wird von "zwanzig ged~ckt rundbogigen Öffnungen
durchbrochen, zwischen die wieder_ von Baldachinen belebte
Pfei1erbünd~1 gestellt sind. In den Baldachinnischen der
Hauptpfeiler stehen dreizehn Statuen Christi und der Apostel
als Anw~lte beim Jüngsten Gericht, in den kleinen Nischen
der Nebenpfeiler nicht weniger als vierzig Statuetten von hei­
ligen Schutzpatronen der Habsburger. In die Ostseite der
Balustrade ist eine zweiarmige Marmortreppe eingeba.~t, um
von ihr aus die Besichtigung -der Tumbadeckplatte mit der
Figur des Kaisers zu ermöglichen. Die Treppenwangen
schmücken Reliefs mit den Figuren des auferstandenen
Christus und von Engeln mit den Leidenswerkzeugen, auf die "
Auferstehung auch des toten Kaisers Bezug nehmend.

Wie auf der Kanzel und dem Chorgestübi"ist also auch auf
dem Friedrichsgrab ein vielgestaltiges ikonographisches Pro­
gramm von unerhörtem Figurenreichtum zur Darstellung ge­
bracht, das aber hier, Renaissancegedanken vorwegnehmend,
mit der Person eines deutschen Kaisers und österreichischen
Herrschers in Verbindung gesetzt wird. Von besonderem In­
teresse aber ist, daß· sowohl bei der Kanzel als auch bei dem
Friedrichsgrab, obwohl beide von auswärtigen Künstlern ent­
worfen worden waren, trotzdem in der Architektur viele
Eigentümlichkeiten der Wiener Bauhütte verwertet werden,
deren EinHuß auch aus anderen Hütten hervorgegangene
Meister sich nicht entziehen konnten.

Gotische Denkmäler außen und innen

Der ä I t e s t e " rom a n i s c h e "G r a b s t ein des
Dom e s und gleichzeitig der älteste christliche Grabstein
Wiens wurde bei den Grabungen im Chor neben der Apsis des
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ottokarischen Baues vermauert gefunden. In dem sehr gut
eJ;"haltenen Stein ist ein romanisches Stangenkreuz einge­
meißelt, das im oberen Teile über einer wenig vertieften Halb­
kreisnische sich abhebt, bei der vielleicht das Vorbild eines
römischen Grabsteines nachwirkte. Der ~m die Mitte des
13. Jahrhunderts anzusetzende Stein, in dem Oettinger den
Grabstein des Pfarrer Gebhard, des ottokarischen Kandidaten,
vermutet, trägt keine Inschrift, die man sich vielleicht in der
glatten, behauenen, halbkreisförmigen Vertiefung gemalt den­
ken mag (Ahb.68).

Das ä I t e s t ego t i s c h e G r a b mal, ungefähr aus der
Mitte des 14. Jahrhundert, steht unter einem edelgeformten,
allerdings ganz erneuerten gotischen Spitzbogenhaldachin
neben der Vorhalle des Singertores und soll nach einer alten,
ins Jahr 1479 zurückreichenden Tradition das Grab des Minne­
sängers und lusn,gen Rates Herzog Ottos des Fröhlichen
Ne i d h art F u c h s (Ahb. 29) sein. Die Liegefigur des Toten
ruht auf ei~er Tumba, einem Schild mit einem Tier (Fuchs?)
zur Linken. Die Stirnseite des Unterbaues schmückt ein Relief,
das die überreichung des 'ersten Veilchens an den Herzog
beim Veilchenfest darstellen soll; docJt wurden alle Figuren
nach TscIDschka von den Franzosen im Jahre 1805 arg ver­
stümmelt.

Ebenfalls in stark '~eschädigtem Zustande ist das Hoc h­
g r a b Ru d 0 I f s IV. (t 1365) im Frauenchor auf uns ge­
k0l!lmen. Es stand einst ganz frei im Chor. In seinen kiel­
bogig-en, von Säulchen g,etragenen Arkaden des Unterbaues
waren ein'st auf erhaltenen Postamenten Sitzfiguren von trau­
ernden bärtigen Männern, von Aposteln oder wahrsc einlicher
Mönchen, nach Art der französischen Pleureurs gestellt
(Ahb. 66). Auf der Deckplatte ruhen die verstümmelten Körper
eines Herzogpaares, die Füße auf Löwen gestützt (Ahb.70), in
jener höfisch schlanken Haltung, die uns von den verwandten
Fürstenfiguren des Südturmes (S.56) her bekannt ist und deren
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Schöpfer der öfter erwähnte "Michael, der Herzoge von Öster­
reich Baumeister" gewesen sein könnte, dem Kieslinger auch
~as Grabmahl Rudolfs IV. zuschreibt. Die gotische Randschrift
bezeichnet das Grab als das eines Nachkommen Herzog Al·
brechts von Österreich und seiner Gattin Johanna von P6rt,
wobei die meisten anRudolflV. und dessen Gattin Katharina,
aber auch wie heim Bischofstor an Albrecht 111. und seine
Gattin Elisabeth denken. Von Interesse ist, daß denselben
Aufbau eines Pleureursgrabes das Doppelgrab der Eltern Ru­
dolfs IV. und Albrechts 111., Herzog Albrechts 11. und seiner
Gattin Joharma von P6rt iu der Gaininger Kartäuserkirche
zeigte, das ebenso wie die verwa dten Gräbe~ der Gattin
Friedrichs des Schönen, Blanca, in der Minoritenkirche in
Wien und das von Rudolf IV. 1362 gestiftete Kolomanigrab
in Melk als Vorläufer unserer Tumba anzusehen ist. Da diese
drei Gräber spurlos verschwunden sind, ist das einzige, wenn
auch nur unvollständig auf uns gekommene Pleureursgrab in
der Stephanskirche um so wertvoller.

Mit der Bauhütte von St. Stephan stilistisch viel weniger
verbunden ist das um rund drei Generationen jüngere Grab­
mal des 1444 verstorbenen Kardinals und Patriarchen von
Aquileja Ale x a n der von M ass 0 v i e n, dessen stilisiert
steife Haltung in einem g,ewissen Geg.ensatz zu seinem lebens­
vollen Gesicht steht (Abb.69).

An den Ausgang der Gotik rjickt das W~ndgrab des im
Jahre 1504 verstorbenen Propstes von Maria Saal in Kärnten,
V e i t R 0 s man n, eine sehr bedeutende und interessante
SalzburgerArbeit, die den Verstorbenen mit seinem charakter­
vollen Ki'pf und gefalteten Händen in faltenreichem Gewande
über einem Löwen zeigt. Beiderseits halten Löwen Wappen,
über denen auf gedrehten Stäben Kielbogenmaßwerk mit rei­
chem PHanzenornament nach venezianischer Art die Figur
einfassen. Ebenfalls aus rotem Salzburger Marmor und sicher­
lich auch e~ne Salzburger Arbeit wie das Rosmanngrab ist die
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Grabplatte des 1503 verstorbenen Pro ps te s 'v i r g i I i u s
K a n z I e r, nur daß sie künstlerisch viel niedriger steht.

Eine Reihe g 0 t i s c her B i I d wer k e a n den A u ß e n­
w ä n den d ,e s Dom es gehören zwar nicht der Grabmal­
plastik an, verdanken aber ihre Entstehung trotzde~ dem
Totenkult, da ja das Gotteshaus von einem Fri~dhof umgeben
war. Ein von der Südwestecke heginnender Rundgang um den
Dom geg,en den Chor zu führt uns an den bereits' hesichtigten
Nischenstatuen der Singertorvorhalle (Ahb. 29) und des Ste­
phansturmes (S.55) vorbei zu der edlen Figur ein·es Sc h me r­
zen s man ne s aus dem zweiten Viertel des 15. Jahrhun­
derts, worauf die allerdings undeutliche Inschrift am Rand
der Wandnische "anno dni (domini) 1435 (?) hinweisen
würde. Christus in manieristisch gebogener Haltung mit

'"schmerzheweg~em Gesichte öffnet mit heiden Händen die
Seitenwunde (Ahb. 29).

Die nächste mittelalterliche Skulptur treffen wir erst wieder
an der Südwestschräge des Apostelchores in dem zwischen
zwei Eckstl"ehen gehetteten, von Mag d ale n a L a c k n e r
gestifteten großen Ö I b erg, den man nach einer heute nicht
mehr sichtbaren Jahreszahl 1502 am oheren Rande der stei­
nernen Laterne links um "diese Z~it setzen kann (Ahh.65).
Die architektonische Rahmung hilden seitliche, auf ge­
schmückte Sockel gestellte Stäbe, in die sich ohen ein reich
profilierter Segmentbogenahschluß verschneidet, und Maß­
werkhaldachine mit Figuren des heiligen Stephanus und Judas
Thaddäus. Die Ölbergszene aus St,ein, Holz und Stuck in der
charakteristischen Landschaft folgt einem heimischen Typus,
den wir an der Michaelerkirche in Wien, aber auch in Nieder­
österreich in Ybbs, Stein, Melk und anderwärts antreffen. Der
vor dem Kelche hetende Christus, der schwebende Engel, die
schlafenden Jünger Petrus, Joh~nesund Jacohus, die Häscher
mit Judas an der Spitze unter einem Gartentore, auf dem der
Teufel steht, dazu im Hintergrunde die Kreuztragung sind
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durchaus volkstümlich, an mittelalterliche Mysterienspieler
anklingend, komponiert.

Die folgenden sec h s Pas s ion s r e I i e f (Christus' vor
Kaiphas, GeißelUng, Dornenkrönung, Ecce homo, Christus vor
Pilatus, Kreuztragnng) an der Ostwand der ehemaligen Schatz­
kammer, deren einst mindestens elf wareu, gehör~n nach den
trennenden Pilastern und den einst lesharen Stifternamen,
darunter dem Bürgermeister Bar t hol 0 m ä u s P r a n d t­
n e r, zwar erst der Zeit um 1580 an, doch atmen die heweg­
ten, figurenüherfüllten Szenen mit den lokal derhen Figuren
noch den Geist der ausgehenden Gotik, ohwohl sie teilweise
Holzschnitte von' Schongauer und Schäuffelein als Vorlagen
henützten. Unter diesen Reliefs war ein älterer g e mal t e r
Kr e u z weg vorhanden, der in den letzten Jahren freigelegt
wurde. Nach sorgfältigerRestaurierung wirken diese Malereien
durch ihre schöne Komposition und Faroengehung.

Weitere d r e i Pas s ion s r e I i e f s, eine Kreuzigung,
Grahlegung und Auferstehung, sind in die Ostschräge des
Hauptchores eingelassen (Ahh. 67) und durch einen gemein­
samen, .spätgotisch verstähten Rahmen zu einer Einheit zu­
sammengefaßt. Sie zeigen noch Anklänge an den weichen Stil
in den reichen Fältelungen der Gewänder und sind an den
Anfang des 15. Jahrhunderts zu setzen. Nur wenig jünger ist
ein S c h m erz e n s man n danehen, im Volksmunde nach
einer Sage "Zahnwehherrgott" genannt (Ahh. 67). Als Sockel
der sehr naturnah durchgehildeten Halhfigur dient ein Acht­
eckpfeiler, der ein von Wolkenmotiven gekröntes Kapitell
und eine spätere Laterne trägt. Um die mittelalterliche Plastik
wurde im Jahre 1.826 von Joseph Danhauser eine Darstellung
des Fegefeuers gemalt, welches die Rückwand der zwischen
die heiden östlichsten Chorstreben eingebettetim "Armen­
seelenkapelle" einnimmt (S.147).

Eine große K r e uzt rag u n g C h r ist i a~ der Nord­
schräge des Nordchor.es, die der im Jahre 1523 verstorbene
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J 0 h a n n H n t s t 0 c k er stiftete, ist "leider arg verstümmelt
und verwittert. Als Meister nennt die überlieferung einen
sonst unbekannten Conrad Vlauen. Durch .die späteren An­
bauten der Capistrankanzel (Abb.27) und der Sakristei ist bei­
derseits des Reliefs ein Teil mit Figurenbaldachinen abge­
schnitten. Links ist ein Gewandengel. wenigstens teilweise
noch sichtbar. Die von westlichen Anl'legungen beeinflußte
Hauptdarstellung zeigt in der Mitte die rührende Gestalt des
kreuztragenden ChrIstus inmitten zahlreicher fast freigearbei­
teter Figuren des in machtvoller Bewegung von rechts nach
links flutenden Zuges. Rechts die. Gruppe der Frauen unter
dem Stadttor, darüber in kleinerer Darstellung das Gebet auf
dem Ölberg und die Gefangennahme. Die teilweise berittenen
Figuren sind; soweit die Zersiörun~enes erkennen lassen, von
edlen Gesichtszügen, bei großer Bewegtheit und elegantem
Schwunge des Körperlichen.

Unmittelbarer auf den Friedhof um den Dom nimmt die
große plastische Darstellung eines. J ü n g s t enG e r ich t e s
Bezug, die fast das ganze Wandfeld zwischen zwei Nord­
streben des Frauenchores rechts von der Capistrankanzel ein­
nimmt (Abb.27). Innerhalb einer mächtigen Nische mit ver­
stäbtem segmentbogigem Abschluß sind die einzelnen, bei der
Restaurierung von 1911 fast vollständig ausgewechselten Fi­
guren, deren Originale das Dommuseum bewahrt, ohne gegen­
seitige Verbindung direkt an die Kirchenwand geheftet. In
der Mitte oben der mit dem Bogenfeldrelief des Riesentores
(Abb. 21) sichtlich verwandte, in der Mandorla thronende
Christus, beiderseits von tuhablascnden Engeln begleitet, die
ebenfalls den Zusammenhang mit den Engeln des Riesentores
nicht verleugnen. Darunter über dem Auferstehungsl;J.ügel ein
Engel mit Kreuz und Geißelsäule, beiderseits davon, auf Wol­
ken kniend und betend, Maria und Jobannes der Täufer.
Alle Figuren in stark bewegten Gewändern mit tief schatten­
den Faltenzügen im Stile der spätesten Goti~ um 1520, teil-
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weise bereits an Renaissancebildnereien des Domes anklin­
gend. Unter der himmlischen Szene die irdische in einer felsi­
gen Landschaft, aus der die Toten auferstehen; rechts und
links das unbekannte Stifterehepaar in anbetender Stellung.

An den früher behandelten Skulpturen des Nordturmes
(Ahh. 45) und der Vorhalle des Bischofstores (S. 62) vorbei
fUhrt uns der Weg zu einer in einen hochgestellten Rechteck­
schrein eingepaßten Ö I her g dar s tell u n g rechts von
der genannten Bischofstorvorhalle. Die Komposition, welche
die Idealfigur des vor dem Kelch betenden Erlösers in die
Mitte der Darstellung rückt, ist von hervorragender Schön­
heit. Links oben, die Halbfigur des Engels mit dem Spruch­
band, darunter, zu einem Dreieck zusammengefaßt, die volks­
tümlichen Gestalten der schlafenden Jünger von packender
Charakteristik. Dem Sti~ nach ist die ausgezeichnete Arbeit,
die in verschiedenen Varianten in Niederösterreich auftritt
(Pöchlam, Pilliehsdorf, St. Leonhard), um 1440 anzusetzen.

Im seIben Wandfelde ist auch die HaI h f i gur ein es
S c h m erz e n s man n e s aufgestellt, die zwar erst in nach·
gotischer Zeit im Jahre 1625 (?) von Wo I f So h man n ge·
stiftet, durchaus gotisch befangen, sich als Kopie des Zahn·
wehherrgous am Hauptchor darstellt.
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